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Gewidmet all jenen,


die den Mut haben, an ihre Träume zu glauben.
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»Vergesst nicht, Haltung zu bewahren, mein Prinz«, zischte der Diplomat neben ihm. Liam rollte mit den Augen.


»Wie sollte ich es vergessen? Du erinnerst mich ja schon zum hundertsten Mal daran«, antwortete er genervt und wischte seine Hände an der Hose trocken. Er war nervös.


Die gigantische Reliefschnitzerei zweier furchteinflößender Drachenwesen, die die große Tür zur Audienzhalle bewachten, verstärkte das Gefühl nur noch. Finster starrten sie auf ihn herab. Er senkte den Blick.


»Es ist wichtig, dass Ihr einen guten Eindruck bei der Königin hinterlasst. Der Erfolg unseres Anliegens hängt bei diesen Wilden wohl auch von der Sympathie ab, die Euch entgegengebracht wird.«


»Auch das sagst du mir jetzt zum hundertsten Mal, Gershaw.«


Angespannt schob Liam den Degen an seiner Seite zurecht. Sein Vater setzte große Erwartungen in ihn. Und Liam hatte sich fest vorgenommen, dieses Mal keine Enttäuschung zu sein.


»Seid Ihr so weit?«, fragte die Wache auf Ashtur.


Die Sprache klang fremd in Liams Ohren. Er straffte sich und zog das reich bestickte Wams über den Hosenbund.


Die Türflügel öffneten sich nach außen, die Wache deutete mit einer steifen Geste hindurch. Gershaw ging voran, Liam folgte ihm mit drei Schritten Abstand.


»Eure Majestät, wir grüßen Euch und bedanken uns für Eure Gnade, uns zu empfangen!« Laut hallte die Stimme des Diplomaten.


Liam sah sich um, obwohl er wusste, dass es sich nicht gehörte. Offenbar war niemand anwesend. Der Raum war weiß gestrichen, aber viel kleiner als der Audienzsaal seines Vaters. Gershaws und seine eigenen Schritte machten tapsende Geräusche auf dem steinernen Boden. Die Fenster ließen nur spärliches Licht herein und seine Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. An den Wänden hingen große Wandteppiche und einige Schilde, doch er konnte nicht erkennen, welche Wappen sie trugen.


Stoff raschelte. Sofort sah Liam nach vorn. Dort, in den Schatten, fing eine Bewegung seine Aufmerksamkeit ein. Er besann sich seiner Manieren und verbeugte sich tief.


»Königin Trina, ich überbringe Euch die freundlichsten Grüße meines Vaters.«


Gershaw verbeugte sich ebenfalls.


»Eure Majestät, wir bringen Euch Nachricht von König Sverre und Königin Elsý. Darf ich sie Eurem …« Gershaw sah sich nach dem Hofmeister um, doch außer der Königin schien niemand hier zu sein.


Als Liam bemerkte, dass eine Hand sich aus dem Schatten löste und sich ihnen erwartungsvoll entgegenstreckte, räusperte er sich. Gershaw nickte beflissen und blickte zu Boden, während er ein paar Schritte vortrat und die Depesche so weit vorstreckte, dass die Königin sie ergreifen konnte.


Nach und nach sah Liam im Dämmerlicht ein wenig mehr. Im Schatten stand ein schlichter Thron, zwei Stufen führten zu der Königin hinauf. Hirschfelle wärmten ihre nackten Füße, ihr Gewand war schlicht. Der naturfarbene Stoff war am Saum bestickt. Mehr sah er von der Frau nicht, sie hatte die Depesche ganz ausgerollt und las sie aufmerksam.


Wenigstens versteht sie unsere Sprache, ging es ihm durch den Kopf.


Liam schluckte nervös, als die blonde Königin einen Moment überrascht an dem Papier vorbeischaute. Doch sie widmete sich sofort wieder dem Schriftstück.


Eigentlich sollte ich mehr Selbstvertrauen haben. Immerhin bin ich genauso alt wie sie. Zumindest höchstwahrscheinlich.


Liam zog die Stirn in Falten. Er ärgerte sich sehr darüber, wie Ware verschachert zu werden. Andererseits hatte sein Vater ihm jahrelang die Zügel sehr locker gelassen. Ich konnte in Ruhe lesen und meinen Studien nachgehen, musste nur selten meine Pflichten als Thronfolger erfüllen. Bei den meisten Staatsbanketten habe ich mich mit irgendeiner Ausrede verdrückt und nie wurde Rechenschaft von mir gefordert, musste er sich eingestehen. Doch jetzt war sein Vater unnachgiebig gewesen und Liam war überfordert. Die Königin ließ die Depesche sinken.


»Geh«, sagte sie leise an Gershaw gewandt.


»Ähem«, machte dieser und sah irritiert zu Liam.


»Fürchtest du um Prinz Liams Sicherheit?«, fragte Königin Trina mit Spott in der Stimme. »Hat er nicht einen Degen, um sich zu verteidigen?«


Wenn sie wüsste, dass ich mit diesem Ding nicht einmal einer Übungspuppe einen Treffer beibringen könnte …


Gershaw neigte den Kopf und verbeugte sich, zuerst in Richtung Thron, dann vor Liam. Rückwärts verließ er den Raum.


Die Stille behagte Liam gar nicht. Er hatte den Kopf zwar erhoben, doch den Blick zu Boden gerichtet, so wie es sich in Anwesenheit einer Königin gehörte.


Sie mustert mich zweifellos.


»König Sverre und Königin Elsý sind der Meinung, eine Verbindung unserer Länder wäre eine gute Möglichkeit, um für Stabilität im Staatsgefüge zu sorgen?« Sie sprach sehr leise, doch in flüssigem Fascor.


»Ja, Eure Majestät«, antwortete Liam.


Es entstand eine lange Pause. Fieberhaft überlegte er, ob er etwas sagen sollte. Und was.


Dann hörte er, wie sie sich erhob. Es kostete Liam Mühe, den Blick weiterhin gesenkt zu halten, obwohl die Neugier in ihm brannte. Kaum jemand hatte Königin Trina gesehen, es gab nur sehr wenige Berichte über sie.


Ihre nackten Füße machten kein Geräusch auf dem Steinboden, sie trat vollkommen unvermittelt in sein Sichtfeld. Er sah weiterhin stur zu Boden, auf ihre Zehen hinab. Die Hände auf seinem Rücken waren unangenehm schwitzig, doch er konnte sie nicht mehr trocknen. Nicht jetzt, wo sie vor ihm stand.


Sie räusperte sich.


»Eure Majestät?« Liam deutete eine Verbeugung an.


»Prinz Liam.«


Wieder eine quälend lange Pause. Ihr musste kalt sein. Die milchweiße Haut ihrer Knöchel stand in deutlichem Kontrast zu den roten Zehen.


Liam versuchte, sein klopfendes Herz zu beruhigen. Er war nervös, und so aufgewühlt vor ihr zu stehen war äußerst unerfreulich. Unachtsam, wie er war, hob er den Blick.


Die Königin betrachtete ihn ernst. Sie sah jünger aus als siebzehn. Das blonde Haar trug sie offen, nur die vordersten Strähnen waren seitlich aus dem Gesicht geflochten.


Nun, da er schon einmal so unhöflich war, wollte er die Gelegenheit nutzen und den Blickkontakt nicht abreißen lassen. Königin Trina war einen Kopf kleiner als er, also beugte er das Knie, wie es sich gehörte, damit sie nicht zu ihm aufsehen musste.


Sie zog fragend eine Braue hoch, der interessierte Blick aus den wachen, grünen Augen veränderte sich dabei kaum.


»Ihr haltet an der Etikette fest, Prinz Liam.«


Ihr Gesicht wirkte plötzlich angespannt.


»Verzeiht, falls ich Euch erzürnt habe, Eure Majestät«, entschuldigte er sich, ohne zu wissen, wofür, und schlug den Blick nieder.


»Ach, verdammt«, murmelte sie und drehte sich weg.


»Bitte?« Fragend sah Liam auf.


Die Königin hockte wieder auf ihrem Thron, hatte die Füße untergeschlagen und knetete die Zehen mit einer Hand.


Liam hatte sich schon aufgerichtet, ehe sein Verstand reagieren konnte. Im Stillen verfluchte er sein impulsives Handeln, doch er war bereits in Bewegung.


»Eure Majestät, Ihr friert. Bitte erlaubt mir …« Er öffnete die Schließe seines Mantels, nahm ihn von den Schultern und bot ihn der Königin an.


»Oh«, sagte sie überrascht. »Wie freundlich von Euch.«


Sie nahm den mit Goldfäden bestickten Kurzmantel und versuchte, ihn sich um die Schultern zu legen. Doch da sie saß, konnte es so nicht gelingen.


»Wartet, ich helfe Euch!«


Schon war Liam bei ihr und zog den Stoff um ihre Schultern. Dabei fiel ihm auf, dass neben ihr ein Dolch in einer hübsch bestickten Scheide lag.


Das erinnerte ihn daran, dass ein Fremder in Fascor große Probleme bekäme, wenn er es wagte, sich der Königin ungefragt zu nähern. Liam hoffte inständig, dass in Ashturia Fehltritte gegen die höfischen Sitten nicht so streng geahndet wurden. Eilig trat er die Stufen vom Thron weg.


»Das war unangemessen, ich bitte um Eure Nachsicht!«


»Ihr entschuldigt Euch sehr oft.« Wieder machte sie eine lange Pause, wirkte aber eher interessiert denn verärgert.


Die Verlegenheit brannte heiß auf seinen Wangen.


»Ich bedauere, die Etikette so oft zu verletzen, Eure Majestät.« Liams Kehle war trocken.


»Nun«, sagte sie langsam, »ich fände es angenehmer, wenn ich mit Euch eine Unterhaltung führen könnte, ohne mich allzu fest daran klammern zu müssen.« Sie hielt ihre Stimme flach und Liam konnte nicht sagen, ob sie ihn auf die Probe stellen wollte oder es ernst meinte. Also nahm er seinen Mut zusammen und sah die junge Frau auf dem Thron an. Sie hatte die Hände um die nackten Füße gelegt, ihre Finger zitterten. Scheu lächelte sie, nur einen winzigen Augenblick.


»Wenn Ihr es wünscht, Eure Majestät.« Liam neigte den Kopf.


Sie seufzte hörbar.


»Setz dich«, forderte sie ihn auf und deutete auf die Felle.


»Eure Majestät, es ist wohl kaum angebracht«, wandte er ein.


Königin Trina rieb sich die Stirn.


»Wenn ich die Depesche richtig verstehe, schicken der König und die Königin von Fascor ihren einzigen Sohn nach Ashturia, damit er die junge Königin dort ehelicht. Das finde ich unangebracht. Zumal ich diesen Prinzen noch nicht einmal kenne. Wenn das Unterfangen nicht im Keim ersticken soll, dann setz dich verdammt noch mal hin, damit wir wie zwei normale Menschen miteinander reden können.« Ernst und nachdrücklich war der Blick aus ihren grünen Augen.


Das klang vernünftig. Liam gehorchte und setzte sich auf den steinernen Boden. Sofort kroch die Kälte durch seinen Hosenboden.


»Ihr Leute vom Festland setzt euch auf den Fußboden?«, fragte sie, ein Lächeln umspielte dabei ihre Lippen. »Und ich dachte, wir wären die Wilden«, murmelte sie und schob mit dem Fuß eines der flauschigen Felle in seine Richtung. Es blieb aber oben neben dem Thron liegen. Mit einem Blick forderte sie ihn auf, sich dort hinzusetzen.


Liam bemühte sich, so stattlich wie möglich aufzustehen und auf dem Fell Platz zu nehmen, immerhin sollte er dieses Mädchen heiraten.


»Frage gegen Frage?«, schlug sie vor. Er nickte. »Du darfst beginnen«, sagte Königin Trina freundlich.


Anfangs war sie ihm unnahbar erschienen, doch von Wort zu Wort wurde sie ihm sympathischer mit ihrer unkonventionellen Art.


»Warum tragt Ihr keine Schuhe?«, wollte er wissen.


Sie lächelte verlegen, eine leichte Röte legte sich auf ihre Wangen. Dabei fielen ihm die Sommersprossen auf.


»Ihr wart schneller hier, als ich erwartet hatte. So hatte ich zu wenig Zeit, meine Stiefel zu säubern.« Königin Trina zögerte kaum mit ihrer Gegenfrage. »Was denkst du über den Plan deiner Eltern?«


Sie kommt ohne Umschweife auf den Punkt! Das war ungewohnt. Am Hofe seines Vaters war es üblich, seine Absichten hinter tausenden von Finten und unwichtigem Geplänkel zu verstecken. Fieberhaft überlegte Liam, was er antworten sollte. Sie war die Königin. Und wenn alles nach den Wünschen seines Vaters lief, war sie bald seine Königin.


Trina beobachtete ihn aufmerksam. »Antworte bitte ehrlich.«


Liam räusperte sich, um Zeit zu gewinnen.


»Ich muss zugeben, dass ich in die politischen Entwicklungen zu wenig Einsicht habe. König Sverre wird sicherlich jeden Gesichtspunkt seiner Bitte bedacht haben. Er ist ein kluger Stratege und ein vorausschauender Herrscher.«


»Das ist deine Antwort? Er will dich an irgendeine Fremde verheiraten und alles, was du darüber denkst, ist, dass er ein kluger Stratege ist?«


Trina verschränkte ihre Hände entrüstet vor der Brust. Liam sah sofort beiseite. Sie war dünn, kein Wunder, dass sie so flachbrüstig war. Er lenkte von dem unangenehmen Thema ab: »Eure Hän … Eure Hände sind kräftig. Wie kommt das?«


Trina sah einen Moment auf ihre Finger, dann lachte sie glockenhell.


»Ich bin froh, dass ich sie sauber bekommen habe!« Sie machte eine Faust, öffnete sie wieder und hielt ihm dann ihre Handfläche entgegen. Die Finger waren muskulös und wesentlich dicker als seine eigenen. Auf den Handflächen war Hornhaut zu erkennen. »Ich arbeite viel mit meinen Händen«, murmelte sie. »Deine sind sehr zart.«


»Mhm«, machte Liam. Er wusste nicht, was er sagen sollte, ohne die Königin zu beleidigen. »Ich lese sehr viel.«


»Wirklich?« Überrascht klang sie nicht.


Eine Pause dehnte sich aus, wieder hatte er das Gefühl, sie füllen zu müssen.


»Verzeiht die direkte Frage, aber Ihr batet um Ehrlichkeit.« Er wusste, dass er sich um Kopf und Kragen redete, doch das brannte ihm auf der Zunge. »Wie wurdet Ihr Königin? Ihr wirkt auf mich nicht wie die Prinzessinnen und Königinnen, die uns bei Hofe besuchen. Ihr unterscheidet Euch sehr von ihnen.«


Königin Trina blinzelte und senkte den Kopf.


»Ich weiß, dass Ashturia von Außenstehenden als rückständig bezeichnet wird und wir als Wilde gelten. Wir halten nicht um jeden Preis an Traditionen fest, auch wenn es in Einzelfällen tatsächlich so ist. Aber die Ashturier laufen auch nicht jeder Veränderung kopflos nach. Wir besinnen uns auf das, was wichtig ist.«


Sie legte den Kopf schief und kratzte mit dem kurzen Fingernagel an der Stickerei des Kleidersaumes herum. Diese winzige, versonnene Geste machte Königin Trina menschlich.


»Und wir verstecken uns nicht hinter leeren Floskeln. Eine Ashturia sagt geradeheraus, was sie denkt. Deswegen sind mir Begegnungen mit Fremden auch so unangenehm.« Trina holte hörbar Luft. »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als würde ich diese Vermählung in Betracht ziehen.« Sie sah auf ihre Hände hinunter. »Jetzt nicht. Erst seit einem Jahr bin ich Königin. Außerdem habe ich nicht vor, mich jetzt schon zu binden.«


»Ich verstehe.« Schleppend kamen die Worte aus seinem Mund, doch innerlich war Liam erleichtert. Ihm war nicht wohl beim Gedanken an eine Heirat in ein anderes Königreich, um dort Prinzgemahl zu sein. Andererseits war er auch nicht scharf auf den Thron seines Vaters.


Was war dem König bloß eingefallen, ihn so holterdiepolter auf diese Mission zu schicken? Er hatte nur Gershaw und eine Handvoll Wachen mitgeschickt bekommen, nicht einmal die eigentlich erforderlichen Brautgeschenke. Liam hatte einen Auftrag bekommen, den er kaum erfüllen konnte.


»Dachtest du, ich würde einwilligen?«, fragte Trina verwundert.


»Nein, nicht doch«, erwiderte er hastig. »Um ehrlich zu sein, hatte ich kaum Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Mein Vater rief mich vor drei Tagen zu sich, gab mir seine Pläne bekannt und schob mich an Bord des Segelschiffes. Er war sehr in Eile und beharrte darauf, dass wir umgehend ablegten.«


»Ihr seid über die Meeresenge gesegelt und einen ganzen Tag lang den Fluss hochgerudert. Du hattest keine Zeit, nachzudenken?« Das klang spöttisch.


Liam wurde rot, er spürte es. »Ich werde seekrank«, flüsterte er.


»Ach so«, erwiderte Trina. »Das macht doch nichts. Ich habe Höhenangst.«


»Wirklich? Ich auch.«


Peinliche Stille, schon wieder. Liam fröstelte.


»Warum ist es hier drinnen so kalt?«, fragte er.


»Ach, ich dachte, nur mir sei so kalt, weil ich barfuß bin.« Sie verzog den Mund zu einem verschwörerischen Grinsen. »Willst du ein bisschen Aufregung haben?«


Die Art, wie sie die Worte langsam aussprach und jedem einzelnen Gewicht verlieh … Liam hatte kaum Erfahrung mit Mädchen, mit jungen Frauen schon gar nicht.


Wie meint sie das? Seine Gedanken überschlugen sich hektisch. Doch plötzlich verstummten sie einen Moment lang: Der Schatten unter dem Gebälk kroch die Wand herunter.


Das bilde ich mir ein! Das kann nicht sein! Liam blinzelte nervös. Königin Trina sah ihn aufmerksam an, ihr Blick huschte über sein Gesicht.


Der Schatten löste sich aus der Dunkelheit unter dem Dachstuhl und glitt zu Boden. Liam hörte ein leises Tapsen, also überwand er sich, den Schatten genauer anzuschauen.


»Das … das ist unmöglich«, keuchte er heiser, rappelte sich auf und wich zurück.


Seine Füße verhedderten sich in dem Fell, er stolperte rückwärts. Liam verlor das Gleichgewicht und stürzte. Sein Kopf schlug dumpf auf dem steinernen Boden auf. Verschwommen sah er das schwarze Ungetüm auf sich zukommen, doch dann verlor er die Besinnung.
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» Ich sagte doch, dass es zu früh ist«, zischte eine Stimme.


»Er sagte, er liest sehr viel, deswegen dachte ich, er hätte die


Fantasie, es zu verstehen!«, drang Trinas Stimme zu Liam durch.


Er begann, seine Sinne zu sortieren. Sein Kopf hämmerte mörderisch.


»Wo bin ich?«, fragte er und öffnete die Augen zaghaft. Unscharf sah er die Königin über sich knien.


»Du brauchst keine Angst zu haben, wirklich nicht«, beteuerte sie.


Was? Warum sollte ich Angst haben? Ächzend hob Liam die Hand und rieb über die Beule am Hinterkopf, während er sich aufsetzte. Als er den Blick hob, erstarrte er.


In seinem linken Blickfeld war es schwarz, doch zwei große, grüne Augen starrten ihn daraus an.


Noch bevor er Luft holen konnte, um zu schreien, machte die Königin einen Satz nach vorn.


»Sch, sch!« Sie drückte ihm die Hand auf den Mund und erstickte den Schrei damit. »Alles ist gut, dir passiert nichts«, beschwichtigte sie ihn.


Liam griff nach ihrer Hand, versuchte, sie mit aller Kraft wegzuschieben, doch Trina presste sie unerbittlich auf seinen Mund.


Wieso ist sie so verdammt stark? Sie ist doch ein Mädchen!


»Du brauchst nicht nach Hilfe zu rufen, ich erkläre es dir.«


Liam hatte Angst, ganz egal, was sie sagte. Doch er bemerkte, dass die Neugier in ihm wuchs. Er warf einen Blick nach links und versuchte, das Schwarz anzusehen.


Bei allen Göttern, was ist das?


»Mein Name ist Fecyre«, sagte eine weibliche Stimme in seinem Kopf. »Ich bin ein Drache.«


Er schreckte zurück. Seine Gedanken stoben wirr auseinander und setzten sich erst langsam wieder zusammen. Fassungslos starrte er das große Tier an. Es hatte den Kopf schief gelegt und beobachtete ihn.


Liam dachte an all die Geschichten, die er zum Zeitvertreib gelesen hatte. Auch um der Welt zu entfliehen, die ihm das Gefühl gab, unverstanden zu sein, verloren und fehl am Platz. In einigen kamen Drachen vor, doch stets als feuerspeiende, zerstörerische Monster. Niemals hatte er davon gelesen, dass die Schuppen mattglänzend ineinandergriffen, egal wie winzig sie waren.


So wie es aussah, war die Oberfläche ölig oder zumindest nass. Er betrachtete die Falten am Hals des Drachen. Die Hand auf seinem Mund hatte er schon vergessen. Erst als die Königin ihren kraftvollen Griff lockerte, bemerkte er sie wieder. Liam setzte sich aufrecht hin und holte tief Luft.


»Ich … ich finde gerade nicht die richtigen Worte.«


»Dann lass die Königin erklären, mein Junge«, sagte das schwarze Wesen versöhnlich und lachte rollend.


Liam konnte sich den strafenden Blick nicht verkneifen.


»Verzeiht, Prinz Liam!« Der Drache verzog sein Maul, weiße Zähne blitzten inmitten der Schwärze.


»Also gut«, begann Königin Trina und zog Liams Kurzmantel zurecht. Schmerz spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als sie sich auf eines der Felle niederließ. »Mein Vater, Ashturias König, wurde ermordet.« Sie seufzte schwer. »Meine Mutter wurde von Vaters Berater erstochen. Vater kam dazu. Als ich von den Schreien alarmiert in den Garten gelaufen kam, waren sie alle tot.« Trina presste die Lippen so fest zusammen, dass der schmale Strich blutleer wurde. Sie schluckte und kämpfte tapfer gegen die Tränen.


»Das tut mir sehr leid«, murmelte Liam mitfühlend.


Trinas Stimme war flach, als sie fortfuhr: »In den fünf darauffolgenden Jahren wurde ich ausgebildet, um die Prüfung zu bestehen. Als Tochter des Königs hatte ich als einzige Frau die Chance auf den Thron – so wie jeder Mann, der einen guten Grund für sein Begehr nach der Königswürde vorbringen konnte.«


»Ihr musstet eine Prüfung bestehen?«, fragte Liam ungläubig.


»Müsstest du das etwa nicht, um den Thron zu besteigen?«


Liam schüttelte den Kopf. War das als Spott gemeint oder weiß sie nichts von der Erbfolge?


»Ich bestand die Prüfung, denn ich konnte ein wildes Tier als Trophäe vorweisen.« Mit einem grimmigen Lächeln sah Trina zu dem großen, schwarzen Drachen. »Die Trophäe war noch klein, weil sie gerade erst geschlüpft war.« Die Schatten hingen düster an den Kanten des so jungen Gesichts. Sie schien nicht mehr weitersprechen zu wollen. Stumm starrte sie zu Boden.


»Seit beinahe einem Jahr ist sie nun Herrscherin der Ashturier.« Der Drache klang stolz. »Es ist eine friedvolle Zeit.«


»Ich jage für meinen Clan, ich trage meinen Teil bei. Ich versuche, mein Bestes zu geben und mich als würdig zu erweisen.« Trina hatte noch immer Tränen in den Augenwinkeln und starrte auf den Saum ihrer Kleidung.


Sie sah verloren aus.


Dieses Gefühl kenne ich auch. Liam streckte seine Hand nach Trinas aus. Eiskalt lagen ihre Finger auf der steinernen Stufe.


»Ich bin sicher, Eure Eltern wären stolz auf Euch. Alle beide!« Behutsam drückte er ihre Hand.


»Woher willst du wissen, dass …« Trina begann die Frage tonlos und leise, ihre Worte erstarben mitten im Satz.


Liam lächelte.


»Glaubt Ihr, ich wäre auf die Idee gekommen, mir eine Königin zur Frau zu nehmen?«


In seinem Magen ätzte die Verzweiflung darüber, seinem Vater nie gut genug zu sein. Stets nur den leeren Blick in seinen Augen zu sehen. Dort die Enttäuschung zu sehen, dass sein älterer Bruder bei diesem schicksalhaften Unfall gestorben war – und nicht er. Nicht er, der nichtsnutzige Bücherwurm. Für seinen Mut hatte Liam Eric immer bewundert. Für seine unbeschwerte, offene und selbstverständlich wirkende Art, auf die Menschen zuzugehen und ihre Herzen im Sturm zu erobern. In all diesen Herzen hinterließ Eric eine klaffende Lücke, auch in Liams. Er vermisste seinen großen Bruder schmerzlich.


»Ich habe so große Fußstapfen, in die ich treten muss, dass ich sie niemals im Leben ausfüllen kann.« Liam sah zu Trina. »Ihr gebt Euer Bestes, wie könnte es Euren Eltern zu wenig sein?«
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Liam hielt ihre Finger zwischen seinen Händen und wärmte sie. Wie konnte dieser fremde Junge bloß so viel wissen? Wie konnte sie das so berühren?


»Trina, Wulff nähert sich«, hörte sie Fecyres Stimme in ihrem Kopf. Trina nickte und machte Anstalten aufzustehen. Sofort war Liam auf den Beinen.


Auf sehr dürren Beinen, dachte Trina. Aber so passen sie wenigstens zu seinen Ärmchen.


Er wollte ihr wohl irgendwie beim Aufstehen behilflich sein, ungeschickt tanzte er um sie herum. Erschrocken fuhr er zusammen, als Wulff mit seinem Speer gegen die Tür klopfte.


»Komm herein!«, rief Trina so laut, dass das Echo ihrer Stimme die Halle erfüllte. Wulff trat nur einen Schritt durch die halb offene Tür.


»Königin, ein Späher«, sagte er knapp, neigte den Kopf und machte Platz für den Angekündigten.


Nach ein paar raschen Schritten war der kleine, drahtige Mann mit wildem Haar und nackten Füßen bei ihr. Er roch nach Wald und Erde und völlig anders als Prinz Liam von Fascor.


»Königin.« Zur Begrüßung verneigte er sich, Trina erwiderte seine Geste mit einem Nicken. »Ein Schiff. Dem sehr ähnlich, das gestern den Strom hochgerudert ist. Nur schneller. Und die Besatzung sieht nicht aus, als käme sie, um sich mit einem Humpen Met ans Feuer zu setzen.«


Das war seltsam. Gleich zwei Schiffe in so kurzer Zeit.


Aufmerksam betrachtete sie Prinz Liam. In seinem Gesicht konnte sie keine Gefühlsregung erkennen, er musterte den Späher unverhohlen.


»Wie viel Mann hast du gezählt?«, fragte sie den Späher.


Der kratzte sich hinterm Ohr und tippte mit den nackten Zehen auf den Steinboden.


»Schwer zu sagen, sie tragen alle Rüstungen aus Metall und sehen ziemlich gleich aus.« Jetzt huschte Überraschung über Liams Gesicht. »Wie viele sich unter Deck aufhalten, kann ich nur erahnen. Doch die Ruder arbeiten so kräftig, dass an jedem mindestens zwei Männer gleichzeitig pullen. Mit Sicherheit sind es über sechzig Mann.«


Trina nickte nachdenklich. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass das nichts Gutes bedeutete.


»Wie lange sind sie noch unterwegs?«


Wieder tippte der Späher mit seinen Zehen.


»Keinen halben Tag mehr.« Er zog entschuldigend die Schultern hoch, aber Trina war mit der Schätzung schon zufrieden.


»Dein Posten ist besetzt?«, fragte sie und bemühte sich, die Anspannung aus ihrer Stimme zu halten.


Der Späher nickte.


»Selbstverständlich, Königin!«


»Nichts anderes hatte ich erwartet, du bist stets überaus gewissenhaft.« Bewusst lächelte sie den Mann an und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich danke dir.« Trina deutete auf die Tür. »Ich gehe davon aus, dass du in der Küche etwas zur Stärkung findest. Dein Pferd wird bereits versorgt?«


Der Späher nickte im Hinausgehen und wandte sich noch für eine tiefe Verbeugung zu Trina um. Als er die Tür aufzog, stieß er mit dem Diplomaten aus Fascor zusammen.


Beide murmelten etwas, dann machte der Diplomat einen beherzten, eiligen Schritt in die Halle, schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


»Gershaw, was gibt es?«, fragte der schlaksige Prinz, auch er schien irritiert.


»Mein Prinz.« Gershaw hielt den Blick zu Boden gerichtet, immer noch lehnte er mit dem Rücken an der Tür. »Königin Trina.« Zitterte seine Stimme? »Ich bitte um Asyl für Prinz Liam, seine Männer und mich selbst«, wisperte der Diplomat so leise, dass sie ihn kaum verstand.


»Was?«, fragte sie, doch Liam übertönte sie, als er das gleiche Wort geradezu brüllte. Nun zitterte Gershaw am ganzen Leib.


»Er fürchtet sich nicht vor mir, Trina. Mich hat er noch nicht einmal gesehen. Was auch immer es ist, es ängstigt ihn zu Tode«, sagte Fecyre in ihren Gedanken.


»Ich weiß«, antwortete sie und gebrauchte dabei ihre Stimme. »Fecyre, sie sollen jeden zusammentrommeln, der innerhalb der nächsten Stunden hier sein kann. Egal, welcher Clan. Wir brauchen jedes Paar Stiefel hier!«


Mit einem Satz war der Drache durch das Seitentor hinaus, das Poltern der Torflügel riss die Gäste aus Fascor aus ihrer Starre. Liam eilte zu dem alten Diplomaten und fragte ihn etwas. Trina verfluchte, dass sie die Sprache ihrer Nachbarländer nicht besser konnte. Der Prinz sprach leise und so schnell, dass sie die einzelnen Wörter auf Fascor nicht zu unterscheiden vermochte. Der Alte schob Liam sanft zur Seite, kam auf Trina zu und sank vor ihr auf die Knie.


»Ich lege unser Leben in Eure Hände, Eure Majestät«, sagte er leise und hielt ihr eine weitere Nachricht entgegen.


Trina nahm die Depesche wortlos aus seinen Händen und entrollte sie.


Die Handschrift war dieselbe, doch die Worte waren fahriger geschrieben.


Hochgeschätzte Königin Trina,


Eure königliche Hoheit,


ich entschuldige mich demütigst für die durchschaubare Finte des Heiratsgesuchs, mit dem unser Gesandter Euch behelligt hat. Königin Elsý und meine Person appellieren an Eure Güte. Untertänigst bitten wir um Gnade und Obdach für unseren Sohn und die Männer, die ihn begleiten. Unser geliebtes Fascor fiel niederem Verrat und einem Putsch zum Opfer. Die Verschwörung hat den Sturz der Krone zum Ziel. Ich fürchte um das Leben meiner Familie. Nicht noch einen geliebten Sohn kann ich an die Götter verlieren. Wir sehen dem Tod gefasst ins Auge. Doch bis zum letzten Atemzug werden wir verschleiern, dass der Thronfolger außer Landes gebracht worden ist. Inständig bitte ich Euch darum, die Identität meines Sohnes zu verheimlichen. Denn solang Liam am Leben ist, wird er in Gefahr schweben.


Unser Vertrauter Gershaw wird Euch zum Dank den wenigen Schmuck aushändigen, den die Königin ihm unauffällig mitgeben konnte.


Mögen sich Eure Götter meines Sohnes annehmen, Königin Trina, denn unsere haben sich von uns abgewandt.


Auf ewig in Eurer Schuld,


König Sverre von Fascor


Trina schluckte schwer. Ashturia hatte sich nie in solche diplomatischen Belange hineinziehen lassen.


»So wie es aussieht, blieb der Plan des Königs nicht lange geheim«, sagte sie.


»Welcher Plan?«, fragte Prinz Liam verwirrt und blickte zwischen Trina und Gershaw hin und her.


»Er weiß es nicht?« Überrascht sah sie den Diplomaten an.


Der alte Mann schüttelte den Kopf und sank noch mehr in sich zusammen.


»Nein. Die Königin befürchtete, er würde sonst nicht abreisen.«


»Was weiß ich nicht?«, rief Liam mit hochrotem Kopf.


Trina streckte ihm die Nachricht seines Vaters entgegen. Der junge Mann riss ihr das Pergament aus der Hand und überflog die Zeilen.


Nach einem Moment der Fassungslosigkeit schrie er den Diplomaten an: »Du wusstest es?« Liam rang sichtlich um Beherrschung. »Du wusstest, dass die Krone verraten wird, und hast nichts gesagt? Du hast mich drei Tage lang im Glauben gelassen, ich solle eine Vermählung anbahnen, obwohl ich an der Seite meiner Eltern kämpfen müsste?«


Zornig riss Liam an dem Degen an seiner Seite. Als er die dünne Klinge nach einer gefühlten Ewigkeit endlich aus der Scheide befreit hatte, konnte er die Spitze aber nicht gegen den alten Mann richten. Klappernd fiel der Degen auf den Steinboden. Trina hob irritiert die Augenbraue.


»Sind sie überhaupt noch am Leben?«, fragte Liam matt.


Gershaw zuckte mit den Schultern. »Ich bete zu den Göttern, mein Prinz«, sagte der Alte mit brüchiger Stimme.


Trina spürte Eile, sie musste die Ashturier warnen.


»Wulff?«, rief sie.


Ihre rechte Hand stand einen Wimpernschlag später in der offenen Tür. Sie nickte ihm zu, der Hüne kam herein und schloss die Tür hinter sich. Trina trat dicht an ihre Leibwache heran.


»Wulff, wir haben ein Problem. Das Schiff aus Fascor hatte einen sehr wichtigen Gast an Bord. In wenigen Stunden legt ein weiteres Schiff aus Fascor an. Höchstwahrscheinlich wollen sie die Besatzung töten, nachdem am Festland ein Putsch stattfand. Ich beabsichtige nicht, diese Männer auszuliefern. Aber ich will nicht, dass Ashturia in einen Krieg hineingezogen wird. Fecyre sieht gerade zu, dass wir so viele Krieger wie nur möglich hier haben, wenn die Soldaten an Land gehen.« Nervös legte Trina die Fingerspitzen aneinander. »Ich will, dass vorerst niemand erfährt, wer unsere Besucher sind. Und ich will, dass ihre Begleiter ins Landesinnere gebracht werden. Zu Leuten, die keine Fragen stellen. Vielleicht ist bei den Connens in der weiten Senke Platz? Der halbe Clan fiel dem Fieber zum Opfer, der Hof ist groß genug.«


Sie drehte sich um, durchmaß die Halle mit großen Schritten und stieß die Tür zu dem winzigen Nebenraum auf. Mit krakeliger Schrift schmierte sie ein paar Zeilen auf ein Pergament und tropfte etwas Wachs darunter. Sie drückte ihr Siegel, den kleinen Drachen an ihrer Halskette, ins stockende Wachs und pustete ungeduldig darüber.


»Wähle jemanden aus der Wache und lass die Männer zu den Connens bringen. Sie sollen Vorräte mitnehmen, so sind sie willkommener.«


Wulff machte auf dem Absatz kehrt.


»Ach, schickst du bitte den Langen Sam zu mir?«, rief sie ihm nach. Ihr Leibwächter nickte und stürmte aus der Halle.


Prinz Liam und Gershaw sahen sie verwirrt an.


»Eure Hoheit, wir danken für Eure Gnade!« Der alte Diplomat warf sich vor ihr nieder.


»Steh auf«, bat sie und zog ihn wieder auf die Füße. »Ich habe keine Ahnung, warum in eurem Land so ein Chaos angezettelt wurde. Das brauche ich aber auch nicht zu wissen, um zu entscheiden, ob ich Menschen in ihren sicheren Tod schicke.« Sie trat durch das offenstehende Seitentor hinaus. »Kommt mit, wir werden euer Schiff zerstören.«


»Was? Nein«, rief Liam und rannte ihr nach. »Ich will, so schnell es geht, nach Fascor zurück! Wenn meine Eltern noch leben, muss ich ihnen helfen!«


»Ich verstehe dich, Liam.« Trina warf ihm einen schnellen Blick zu, bevor sie die Stallungen betrat. »Aber zuerst müssen wir die Soldaten, die deiner Fährte folgen, davon überzeugen, dass du tot bist.«


Liam machte einen Schritt vor sie, damit sie stehen blieb. »Wie ist der Plan?«, fragte er.


»Ihr seid gar nicht an Land gekommen«, gab sie zurück.


»Das werden sie niemals glauben«, keuchte Gershaw hinter ihr, als er sie eingeholt hatte.


»Wer sollte mir etwas nicht glauben?« Fragend hob Trina eine Augenbraue und rief nach dem Stallburschen.
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Mit klopfendem Herzen duckte Liam sich hinter dem Drachen, dessen Körper so groß wie der eines Pferdes war. Sich hinter Fecyre zu verstecken, war die Bedingung gewesen, wenn er anwesend sein wollte. In einer der hinteren Ecken der spärlich von Kerzen erhellten Halle hatte sich das große Tier zusammengerollt. Als er von Jemmy, dem Stallburschen, hereingebracht worden war, hatte er Fecyre zuerst nicht gesehen. In allen Ecken waren Schatten gewesen.


Trina hatte rote Flecken auf ihrem Hals und war ganz zappelig. Eine ältere Zofe flocht ihre Haare und schimpfte leise mit der Königin, weil sie nicht stillsitzen wollte.


»Sonst bekommst du die Haarnadel noch ins Hirn«, murrte die Zofe und drückte mit beiden Händen einen letzten Kamm fest in die aufwändige Frisur.


»Au!«, murrte Trina. »Du reißt mir noch die Haare vom Kopf!«


Ohne ein weiteres Wort eilte die ältere Frau aus der Halle. Nervös strich Trina über ihr Kleid. Liam hatte gesehen, wie viele Waffen sie unter dem prachtvoll bestickten Übergewand versteckt hatte, und wunderte sich, dass die junge Königin sich bewegen konnte, ohne dass es schepperte.


Nachdem er in schlichte, aber saubere Kleidung gesteckt worden war, hatte Jemmy ihn über den Hof gebracht und sie hatten sich regelrecht durch die wartenden Ashturier zwängen müssen. Unzählige waren der Bitte der Königin gefolgt und drängten sich, bis an die Zähne bewaffnet, im Innenhof zusammen.


Die Anwesenheit dieser vielen Menschen tröstete Liam. Trina hatte versprochen, dass Gershaw und ihm nichts zustoßen würde.


Liam beherrschte die Sprache der Ashturier ebenso wie die eines jeden anderen Nachbarlandes Fascors. Doch den Dialekt, den einige sprachen, konnte er kaum verstehen.


Während er gemeinsam mit der Königin dem Langen Sam geholfen hatte, das kleine Schiff zu zerstören, das ihn hierhergebracht hatte, musste er den Fischer oft darum bitten zu wiederholen, was er gesagt hatte. Der dicke, kleine Mann – nicht gerade das, was Liam sich unter dem Langen Sam vorgestellt hatte – hatte dann geduldig ein klitzekleines bisschen deutlicher Anweisungen gegeben. Sie hatten die Planken mit einer großen Ramme so lange bearbeitet, bis tatsächlich ein Loch im Rumpf war. Liam hatte das Herz geblutet, als sie hektisch Wasser durch das Loch gekippt hatten, bis das Schiff tief im Wasser lag. Die Segel hingen zerrissen vom geknickten Mast, die meisten Ruder waren geborsten. Trina hatte einen Augenblick zufrieden auf dem Steg gestanden, doch Liam war der Mut gesunken.


»Mach dir keine Sorgen«, wisperte Fecyre jetzt unvermittelt und riss Liam damit aus der Erinnerung. »Trina wird dich nach Fascor schaffen, du brauchst im Moment keinen Gedanken daran verschwenden.«


Liam nickte und richtete sich noch einmal ein Stück auf, um über Fecyre hinwegzusehen.


Ein Bote hatte bereits berichtet, dass über achtzig Soldaten von Bord des Schiffes gegangen seien, nun waren sie zu Fuß unterwegs die Straße herauf. Als das vereinbarte Klopfzeichen am großen Tor donnerte, musste Liam die Angst niederringen.


Sie sind da. Sie kommen, um mich zu holen. Und diese Menschen bringen sich in Gefahr, um mich zu schützen.


»Beruhige dich«, wisperte Fecyre, aber Liam entging nicht, dass der Drache seine Schwingen auffällig oft immer wieder anders an seinem Körper ordnete.


Trina fuhr herum. »Psssst! Wenn du unbedingt hierbleiben willst, dann sei gefälligst still!«


Woher weiß Fecyre, was ich denke?, fragte er sich erneut.


In diesem Moment klopfte es an die Tür.


Trina machte einen Satz auf den Thron und nahm die Stickerei ihrer Zofe in die Hand.


»Herein!«, rief sie und die Tür öffnete sich.


»Königin Trina, ein gewisser Hauptmann Gaahr wünscht, zu Euch vorgelassen zu werden«, meldete Wulff.


Liam kannte keinen Hauptmann, der sich Gaahr nannte. Er kannte überhaupt niemanden mit diesem Namen.


»Lasst ihn zu mir herein«, sagte Trina und richtete nervös die Röcke. Es gelang ihr ohne Frage, sich mit ihrer verstellt dünnen Stimme so mädchenhaft zu geben, wie sie geplant hatte, sich den Eindringlingen zu präsentieren.


Einen kurzen Moment hörte man durch den Spalt zwischen den Türflügeln nur Stimmengewirr, bis Wulff brüllte: »Ihr legt eure Waffen ab! Sofort!«


Die Stimmen erstarben. Metall knirschte und schabte über den steinernen Boden. Dann traten drei Männer in Plattenrüstungen ein, der fünfzackige Stern Fascors war darauf eingraviert. Alle drei verbeugten sich tief.


»Eure Majestät«, sagte der Soldat, der als Letzter durch die Tür gekommen war und nun vor die anderen beiden trat. »Vielen Dank, dass Ihr uns empfangt!« Erneut verbeugte er sich.


»Selbstverständlich empfange ich eine Delegation unserer geschätzten Nachbarn. Wenngleich ihr unangekündigt seid.« Mit einer theatralischen Geste legte Trina die Stickerei in ihren Schoß. »Was führt dich her, Hauptmann Gaahr?«, fragte sie mit einem Lächeln.


»Entschuldigt unser plötzliches Auftauchen. Aber wir sind auf einer dringlichen Mission. Wir sind auf der Suche nach Prinz Liam.«


»Und ihr sucht ihn in Ashturia?«, erkundigte sie sich verwundert.


»Ja, Eure Majestät. Wir hatten die Vermutung, er sei in Richtung Eurer Insel aufgebrochen. Seit wir das zerstörte Schiff in Eurem Hafen sahen, hoffen wir, den Jungen hier zu finden.« Der Hauptmann schaffte es, in seiner Stimme etwas Sorge mitschwingen zu lassen.


Liam wäre am liebsten aufgesprungen und hätte diesen Lügner eigenhändig erdolcht, aber er zitterte so sehr, dass er seine Beine anzog und die Arme darumlegte.


Du bist ein Feigling!, schalt Liam sich und legte die Stirn auf die Knie.


»Ah, das Schiff ist aus Fascor?« Trina klang überrascht. »Fischer fanden es in diesem Zustand vor der Küste dümpelnd, es gab einen schlimmen Sturm in der Nacht vor …« Sie sah sich wohl im leeren Audienzsaal um. »Ach, jetzt ist schon wieder niemand da, den ich fragen kann. Vor ein paar Nächten. Die Fischer schleppten das Schiff hierher, aber es gab keine Überlebenden. Mein Schiffsbauer meinte, er könne den Rumpf vielleicht reparieren, doch er ist wohl noch nicht dazu gekommen. Wollt ihr es ins Schlepptau nehmen?«, fragte Trina.


»Es gab keine Überlebenden?« Ein anderer Mann mit tieferer Stimme sprach nun.


»Nein, bedauerlicherweise nicht. Ich habe nach Überlebenden suchen lassen.«


»Niemand?«, fragte die tiefe Stimme zweifelnd.


»Wenn ich mir eure Rüstungen anschaue, kann ich nur hoffen, dass die Besatzung nicht derart mit Metall behängt war.«


»Ihr seid sicher, dass niemand den Sturm überlebt hat?«, fragte Gaahr misstrauisch.


Liam hob den Kopf. Er kauerte sich hinter Fecyre zu Boden und schob sich ein Stückchen weiter vor, um am Ellbogen des Drachens vorbei einen Blick auf die Männer zu werfen. Die drei wirkten angespannt. Trina stand jetzt auf und trat die Stufen vom Podest hinunter. Bewusst ließ sie die Männer im Glauben, schwach und leichtsinnig zu sein. Sie lächelte zauberhaft und sprach mit dünner Stimme weiter: »Natürlich hoffe ich, dass jemand überlebt hat, vielleicht in einer kleinen Bucht an Land gespült wurde und bislang unentdeckt blieb.« Sie sah zu Hauptmann Gaahr auf. »Ich verstehe eure Sorge um den Prinzen sehr wohl. Doch leider haben wir bislang nur einen vom Wasser aufgedunsenen Leichnam gefunden.«


Der Hauptmann schien freudig überrascht.


»Ja? Darf ich ihn sehen?« Er machte eifrig einen Schritt weiter auf die Königin zu.


Trina schüttelte bedauernd den Kopf.


»Wie gesagt: Er war aufgedunsen, wurde mir berichtet. Ein alter Mann. Er wurde unseren Traditionen entsprechend verbrannt.«


»Gershaw«, zischte der Mann mit der tiefen Stimme. »Ich wusste, dass sie an Bord dieses Schiffes waren!«


»Oh, ihr kanntet den Verstorbenen persönlich?«, tat Trina überaus mitleidvoll.


»Eure Majestät, ich war nicht ganz ehrlich zu Euch. Wir suchen den Prinzen, da er entführt wurde.«


»Entführt?« Bestürzt legte Trina die Hand auf die nackte Haut über ihrem Ausschnitt.


»Ja, und dieser Gershaw hat es wohl auf Lösegeld abgesehen. Zumindest vermuten wir das. Der Prinz ist vertrauensselig und leicht zu beeinflussen. Wir müssen ihn finden.«


»Ich verstehe.« Sie nickte verständnisvoll. »Doch dieser Tote war der Einzige der Besatzung, der bislang gefunden wurde.«


»Ihr seid sicher?« Gaahr machte einen weiteren Schritt auf Trina zu, nur noch eine knappe Armlänge trennte die beiden.


Liam hörte seinen Puls in den Ohren rauschen, sein Mund wurde ganz trocken vor Aufregung.


»Zweifelst du daran, Hauptmann?«, fragte Königin Trina jetzt mit fester Stimme und sah dem wesentlich größeren Mann geradewegs in die Augen.


»Wer weiß, was diese Wilden mit Fremden machen«, flüsterte der dritte Mann.


Trina streckte den Rücken durch und reckte das Kinn.


»Ihr kommt in mein Land und wollt meine Hilfe. Und dann hast du den Nerv, mein Volk als Wilde zu bezeichnen?« Sie klang eisig.


Gaahr sah sich zu dem dritten Mann um, ließ dabei den Blick durch die leere Halle schweifen. Als er wieder bei der Königin angekommen war, grinste er.


»Zweifellos seid ihr Wilde. Wer sonst wohl würde eine Königin ohne Wachen zurücklassen?« Mit einer schnellen Bewegung packte er Trina am Hals. »Also, Mädchen, es hat niemand überlebt?«


Hektisch kam Liam auf die Füße.


Aber jetzt war es Trina, die lächelte. Voller Genugtuung griff sie nach ihren Waffen und zog sie lautlos aus ihrem Gewand hervor. Fecyre machte unhörbar zwei, drei Schritte vor, Liam erschrak. Trina setzte die Waffen seitlich an Gaahrs Brustpanzer an und drückte die Klingen ein bisschen in das weiche Fleisch darunter. Überrascht stieß der Hauptmann einen Fluch aus, die beiden Soldaten machten einen Satz auf die Königin zu.


»Wenn du denkst, ich wäre vertrauensvoll und leicht zu beeinflussen«, zischte sie, »dann muss ich dich enttäuschen. Das bin ich ebenso wenig, wie ich ungeschützt bin, bloß weil keine Wache hier steht, um auf mein Wohl zu achten.« Sie übte etwas mehr Druck auf die beiden Klingen aus, Gaahr stöhnte auf und ließ seine Hand von Trinas Kehle gleiten. Er deutete den beiden Fascor zurückzubleiben.


Der Drache knurrte und trat aus dem Schatten hervor.


Gaahr bewegte nur die Augen, in ihnen lag Panik. Die beiden Begleiter gafften unverhohlen den Drachen an. Der eine machte vorsichtig einen Schritt rückwärts, sichtlich bedacht, die Aufmerksamkeit des schwarzen Tieres nicht unnötig auf sich zu ziehen.


Wulff riss von außen das große Tor auf, dort standen die Ashturier. Dicht an dicht hinter schulterhohen Schilden, das spärliche Licht aus dem Audienzsaal schimmerte auf den unzähligen blank polierten Klingen. Am Rande bemerkte Liam, dass die Ashturier keine Metallrüstungen trugen, er konnte nur lederne Armschienen erkennen. Fecyre ließ ihr Knurren durch die Kehle rollen, sie breitete die schwarzen Schwingen aus und gab Liam somit weiterhin Deckung.


Die drei Männer kreischten wie kleine Kinder. Beinahe hätte Liam gelacht.


»So, Hauptmann«, begann die Königin ganz nahe an Gaahrs Ohr und hielt ihn mit ihren Waffen eng bei sich. »Und jetzt will ich wissen, warum diese Wilden dich und deine achtzig Soldaten einfach so wieder von hier verschwinden lassen sollten.«


Gaahr atmete stoßweise, er überlegte sicher fieberhaft, was Königin Trina hören wollte.


»Bitte lasst uns gehen. Nie wieder wird jemand aus Fascor einen Fuß auf Eure Insel setzen. Eure Majestät. Gnädige Königin!«


»Schwöre es«, verlangte die blonde Frau kalt.


»Ich … ich schwöre! Beim Leben meiner geliebten Frau zu Hause!« Gaahr atmete auf, als Trina die blutbeschmierten Spitzen der Messer aus seinen Seiten zog. Er fiel auf die Knie. »Königin, Eure Gnade ist unendlich. Wir werden Euch nie wieder belästigen!« Rückwärts kroch er auf allen vieren zur Tür, hielt den Blick stets gesenkt. Erst als Wulff ihm im Weg stand, kam der Hauptmann auf die Beine.


Trinas Stimme durchschnitt die Stille. »Wulff, könntest du bitte sicherstellen, dass sich von unseren Gästen niemand verläuft und alle wohlbehalten noch heute Nacht das offene Meer erreichen?«


Im Licht der Fackeln konnte Liam erkennen, wie Wulff nickte und die Ashturier eine Gasse bildeten. Durch den schmalen Durchgang verließen die Soldaten im Laufschritt das Dorf.


Ihre Rüstungen schepperten dabei ohrenbetäubend.


»Schließt die Türen«, bat Fecyre und schmiegte sich wie eine riesige Katze an die Königin.


Trina ließ klirrend die beiden Klingen fallen. All die Kraft, mit der sie sich gegen die Soldaten behauptet hatte, schien sie verlassen zu haben. Als beide Türen ins Schloss gefallen waren, trat Liam aus dem Schatten.


Wulff hatte die Halle nicht verlassen, besorgt kam er langsam näher. »Trina, geht es dir gut?«


»Es ist alles in Ordnung, danke, Wulff. Ich brauche dich nicht mehr.« Sie klang müde.


»Natürlich, meine Königin«, antwortete der muskelbepackte Mann. Trotzdem sah er die junge Frau fürsorglich an, bevor er die Halle verließ.


Liam wusste nicht, was er sagen sollte. Er war überwältigt von der Entschlossenheit dieser Menschen, ihn nicht auszuliefern. Sie alle waren das Risiko eines Kampfes eingegangen. Für seine Männer und ihn.


Als er vor Königin Trina stand, streckte er seine Hände nach den ihren aus und umfing ihre kalten Finger. Sie zitterte.


»Ich danke Euch, Eure Majestät.« Er sank auf sein Knie und sah zu ihr auf. »Ihr sagtet, Ashturier würden immer geradeheraus die Wahrheit sagen.«


Trina runzelte reuig die Stirn. Liam atmete tief ein. Sie hatte ihn vorher schon geduzt, er hatte das Gefühl, ihr das irgendwie zurückgeben zu müssen. »Ich danke dir von ganzem Herzen für deine Lügen.« Einem Impuls folgend hob er ihre Hand an seinen Mund, spürte die kalte Haut unter seinen Lippen. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«


Liam erhob sich und Trina sah peinlich berührt auf ihre Hände hinab. Er wandte sich zur Tür und hielt inne.


»Es wäre weit weniger unangenehm, wenn ich jetzt einfach gehen könnte«, sagte er über die Schulter. Fecyre machte ein Geräusch, das vielleicht ein Lachen war. »Aber ich weiß nicht, wohin. An wen darf ich mich wenden wegen eines Schlafplatzes?«




[image: ]


Liam hatte mit Gershaw zusammen in der großen Clan-Halle gegessen. Die Königin war nicht zugegen gewesen, aber die anderen Ashturier waren ihren normalen Aufgaben nachgegangen. Gemeinschaftlich flickten sie Fischernetze, plauderten und erzählten sich Schauergeschichten über Gestaltwandler und Meeresungeheuer. Niemand nahm Notiz von ihnen, niemand erkannte sie. Also hatten die beiden Geflüchteten aus Fascor sich nahe der Wand an einen der langen Tische gesetzt. Gershaw war furchtbar blass, er redete kaum und aß noch weniger. Liams Fragen verschob er unbeantwortete auf den nächsten Tag, obwohl Liam seine Stellung ausspielen wollte.


»Ihr müsst jetzt sehr schnell erwachsen werden, mein Prinz«, brummte sein Lehrer. »Eure Fragen werden warten müssen, bis ich meine morschen Knochen ausgeruht habe.«


Trinas Zofe brachte die beiden in einem kleinen, sauberen Zimmer unter. Der alte Mann war beinahe augenblicklich eingeschlafen. Doch Liam lag wach, obwohl sein Körper ausgelaugt und erschöpft war. Durch das offene Fenster fiel helles Mondlicht herein. Es störte ihn nicht, er hatte zu Hause die Vorhänge nie zugezogen.


Zu Hause, dachte er und versuchte, das Gefühl zu löschen, das in seinem Inneren brannte. Seine Eltern waren vielleicht schon tot. Womöglich wäre es eine Gnade, wenn sie es wären? Dieser Gaahr hat eine Königin in ihrem eigenen Thronsaal angegriffen! Er konnte sich nicht vorstellen, wie seine Mutter mit solch einer Attacke umgehen würde. Wer sind diese Leute? Wozu sind sie fähig? Warum haben sie etwas gegen die Monarchie? Liam verwünschte, dass er sich so wenig für Politik interessiert hatte. Vater hat es sicher nicht kommen sehen. Oder viel zu spät. Immer wieder spukten Bilder vor seinem inneren Auge, wie man seine Eltern gefangen nahm, ihnen Gewalt antat und sie tötete. Der Druck auf seiner Brust schien Liams Lunge platzen zu lassen, er konnte nicht mehr liegen bleiben. Das Abendessen rebellierte in seinen Eingeweiden. Nach Luft ringend stand er auf und fühlte sich so alt wie Gershaw.


Der Diplomat war sein Lehrer gewesen, solang er zurückdenken konnte. Sein Schnarchen war Liam von den unzähligen Stunden in der Bibliothek, in denen der alte Mann während des Unterrichts eingeschlafen war, allzu vertraut.


Das Messer, das in seinen Eingeweiden zu stecken schien, drehte sich herum. Verzweiflung und Hilflosigkeit hielten ihn umklammert und auch die Tränen, die seine Wangen hinunterliefen, brachten keine Erleichterung.


Ich muss nach Fascor zurück! Der Gedanke gab ihm Halt, sein Atem beruhigte sich langsam.


Er trat ans Fenster heran und sah zum Mond hinauf. Eine sanfte Brise kühlte seine heißen Wangen und trocknete die nassen Spuren darauf. Liam atmete ein, die Luft roch nach dem Laubwald, der nur einen Steinwurf vor dem Fenster begann.


»Du kannst nicht schlafen?« Obwohl die Stimme ganz leise flüsterte, erschrak Liam sich fast zu Tode. Er konnte nichts erkennen, bis der Drache aus den Bäumen heraus auf ihn zukam.


»Ach, du bist es«, seufzte er erleichtert. Dann warf er gleich einen Blick über die Schulter, doch Gershaw schlief weiter.


»Du denkst so laut, ich habe dich über den großen Hof gehört«, wisperte das Tier.


»Wie kann es sein, dass ich dich in meinen Gedanken verstehe?«, fragte er.


Fecyre legte den Kopf schief, dann antwortete sie, ohne zu sprechen: »Ich weiß nicht, woran es liegt.« Sie blinzelte. »Bis jetzt konnte ich nur Trina auf diese Weise hören und nur sie mich. Erstaunlicherweise hört ihr mich nur dann gleichzeitig, wenn ich mit euch beiden sprechen will.«


Noch etwas, worüber ich mir den Kopf zerbrechen kann. So wie darüber, wie ich herausfinden soll, wo meine Eltern sind. Oder wie ich das alles wieder in Ordnung bringe. Ich muss so schnell, wie es nur irgendwie geht, zurück nach Hause.


»Hab Geduld«, sagte der Drache. »Trina hat ein paar Fischer losgeschickt. Sie werden herausfinden, was auf dem Festland los ist.«


»Sie hat Spione geschickt?« Ironischerweise war Liam entrüstet, obwohl es ihm in die Hände spielte.


Die weißen Zähne des Tieres blitzten, als es kurz grinste. »Nein«, antwortete es leise. »Sie hat vertrauenswürdige Leute losgeschickt, die mit Fischern in Fascor befreundet sind. Mit etwas Glück wissen wir in einigen Tagen mehr.«


»Das ist sehr freundlich von der Königin.« Grübelnd sah er zum Mond am Firmament auf. Mit einem Mal kroch die Müdigkeit in Liams Knochen, er gähnte erneut und verbarg es rasch hinter der Hand.


»Siehst du, jetzt wirst du doch müde«, hörte er Fecyre. Weit riss sie ihr Maul auf und gähnte selbst.
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